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Erika Welti, Taufbräuche im Kanton Zürich. Eine Studie über ihre Entwicklung bei Ange
hörigen der Landeskirche seit der Reformation. Zürich, Gotthelf-Verlag, 1967. 254 S.,
9 Abb.

Die Arbeit, noch von Richard Weiß angeregt, schildert die Taufbräuche bei Angehörigen
der Zürcher Landeskirche von Zwinglis Taufformular (1525) bis in die Gegenwart. Aus
Zürcher Sittenmandaten, Kirchenbüchern, Synodalakten, Ortsgeschichten, durch münd
liche Exploration und Fragebogen wird das reiche Material gewonnen, das über Zeit und
Ort der Taufe, das Patenwesen, die Namenwahl, die Vorbereitungen zum Tauffest, den Verlauf
der Taufe in Vergangenheit und Gegenwart Auskunft gibt.

Das Brauchtum um die Taufe stellt sich als ein Ergebnis der Wechselbeziehungen zwischen
Obrigkeit und Bevölkerung dar. In vielen Belangen fügte sich nach mehr oder weniger
langem Widerstreben die Bevölkerung, in anderen mußte die Obrigkeit nachgeben. Das
Ergebnis dieser Auseinandersetzungen ist eine Form, die nur noch spurenweise regionale
Unterschiede aufweist.

In manchen Fragen gab das Land, in anderen die Stadt den Ton an. Im 17. Jahrhundert
Wurden in der Landschaft die meisten Kinder am Sonntag getauft, um die werktägliche
Arbeitszeit nicht zu unterbrechen, in der Stadt dagegen etwa nur die Hälfte aller Kinder.
Neue Namen drangen von der Stadt auf das Land, manchmal mit 20—40 Jahren Verspätung.
Amtmann und Pfarrer waren es meist, die das neue Namengut mitbrachten. Nach 1945
trafen sich Stadt und Land in der Ablehnung des Namens Adolf, selbst in den Familien, in
denen er vor kam.

Die Verf. kann in bezug auf die Einladung zur Taufe die Novation eines einzelnen nach-
Weisen. 1727 ließ ein reicher Winterthurer die Geburt seines Stammhalters durch eine
Magd in Zürcher Tracht, das „Freudemaitli“ anzeigen, die auf einem hölzernen Gestell ein
Blumengebinde mit möglichst seltenen Blumen trug. Sie besuchte damit alle, die zum Feste
eingeladen werden sollten, und schenkte ihnen aus der „Freudenmaie“ ein Sträußchen.
Die Novation wurde zum Brauch und hielt sich bei reichen Zürcher Stadtbürgern bis
Ende der 60er Jahre des 19. Jahrhunderts.

Brauchformen wurden im 19. Jahrhundert rascher abgenutzt als früher. Neuerungen und
Rückläufigkeiten sollten Ausgleich schaffen. In der spätbürgerlichen Restauration der Gegen
wart ist die Tauf Willigkeit größer geworden als um die Jahrhundertwende. Sie ist weithin
gesellschaftlicher Anlaß zu standesgemäßer Repräsentation.

Im Kanton Zürich hatte der Kindesvater dem Pfarrer persönlich die Bitte vorzubringen,
das Kind taufen zu wollen. Um 1900 häuften sich in Industrieorten die Fälle, daß die Kindes-
ütutter die Taufbitte vorbrachte. Verhinderung wegen der langen Arbeitszeit in der Fabrik
'tiögen zu dieser Neuerung geführt haben, aber auch die weitverbreitete Meinung der Ar
beiter, Christentum und Kirche sei Angelegenheit der Frauen. In wirtschaftlich schlecht
gestellten Schichten werden heute aus „Ressentiments gegen Gesellschaft und Kirche“
ütanche Kinder nicht getauft.

Die sachliche Arbeit ist mit ihren Fakten und der Berücksichtigung sozio-kultureller
Bewegungen der volkskundlichen Forschung um Sitte und Brauch im menschlichen Lebens
lauf eine sehr willkommene Gabe.

Friedrich Sieber, Dresden

Werner Lenk, Das Nürnberger Fastnachtspiel des 15. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Theorie
und zur Interpretation des Fastnachtspiels als Dichtung. Berlin, Akademie-Verlag, 1966.
VII, 147 S. (= Veröff. des Inst. f. dt. Sprache u. Lit. an der Dt. Akad. der Wiss. zu
Berlin 33).

Wer sich heute mit den Fastnachtsbräuchen und Fastnachtspielen des 15. Jhs beschäf
tigt, kommt bei der Durchsicht der bisher vorliegenden Forschungen an einer kritischen Aus-
e inan dersetzung mit den Arbeiten von Rudwin, Höfler und Stumpf 1 und deren Epigonen


